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Frühere Untersuchungen über die Yerbreitung der
unsele Gebirgsbäche bewohnenden dendrocölen Struclel-
würmer hatten für alie an derWasserscheide entspringenilen
Bache des Hunsrückgebirges einerseits und die des Taunus
andererseits einen auffälligen Unterschiecl ergeben, indem
sich herausstellte, daß im Hunsrück bis auf einige spär-
liche Reste Pl,anar'ia al,pi.na, im Taunus dagegen Pol'gceli,s
cornuta ausgestorben ist [Verh. il. Nat. Ver. Jg. 58. 1901.
S.2231. Die llauptursache dieser Ilngleichartigkeit der
Strudelwurmfauna in den beiden, nur durch d.as schmale
Rheintal getrennten Gebirgszägen ist in dem Umstand zn

suchen, daß die Quellbäche auf der mehr plateauförmigen,
breiten Wasserscheide des llunsrücks im allgerneinen eine
höhere 'femperatur aufweisen als auf der mehr kamm-
förmigen, schmaleu des Taunus. Infolgedessen wurde im
Hunsrück di e weniger Wälme vertra g ende Pl. al,gt i'n a v on der
Pol. cornuta allmählich fast gänzlich verdrängt. Für einige
stärkere und kühlere Quellen, besonders im höheren west-
lichen Teile cles Hunsrücks, genügten jedoch die von der
gegenwärtigen Beschaffenheit des Gebirges hergeleiteten
Schlusse nicht, um das Verschwinden der Pl'. al'pi,na in
völlig befriedigender W'eise zu erkläreu, sondern es ergab
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sich clie Notwendigkeit, die Veränderungen delVegetations-
deeke, die seit Ablauf der letzten Eiszeit stattgefunden
haben, mit zu berücksichtigen [a. a.O.5.244]. Es wurde
dabei vor allem auf den Einfluß hingewiesen, welciren die
Wälder auf die Temperatur der Quellen dadurch ausüben,
claß sie den Boden vor der unmittelbaren Einr'virkung der
Sonnenstrahlen schätzen und so eine zu starke Erwärmung
der Quellen yerhindeln.

Der Unterschied zwisehen der Bodentemperatul im
Walde und auf dem freien Lande ist ziemlich beträchtlich.
Naeh einer Angabe, die ich Ramanns Bodenkundel) ent-
nehme, beträgt er in Deutschland fur Tiefen von 60--120 cm

unter der Oberflache im Sommerhalbjatrr' 30C im Monats-
mittel. An der Oberflache des Bodens kann sieh nach
den Jahresberichten der forstlich-meteorologischen Stationen
in Preußenz) der Ilntelschied im Juni und Juli an ein-
zelnen Tagen bis auf 100 belaufen. In den Wintermonaten
ist nach Rarnann der Waldboden dagegen ein wenig
wälmer als der l'reilandboden, doch ist del Untersehied
merklich geringer als der sommerliche, so daß die Somuer-
temperatur im Jahresdurchschnitt den Ausschlag gibt.

Daß Pl. alpi,na auffälligerweise sogar in den Quellen
ausgestorberr ist, die am höchsten Gipfel cles Hunsrück-
gebirges,.am Erbeskopf [816 m] entspringen, wurcle dadurch
erklärt, daß vermutlich in prähistorischen Zeitet der
Rücken nicht bewaldet oder nur mit niedligem Gestrüpp
bedeckt war fVerh. d. 14. deutsch. Geographentages zu Köln
1903, S. 224]. Das schwache Gefall der meisten an der
Wasserscheide entspringenden Quellbäche führte später
außerdem noch z,t der Vermutung, daß abgesehen von
dem Einfluß der fehlentlen Bewaldung auch das Vorhanden-
sein größerer Sümpfe in vorgesehicbtlichen Zeiten eine
nicht unwesentliche Rolle bei der Besiedelung der Quell-

1) Ramann. Bodenkunde. 2. Aufl. Berlin1905, S. 336.

2) Raurann. Jahrb. d, Kgl. preuß. geol. Landesanstalt u.
Bergakad. in Berlin f. d. J. 1885. Äbhd. v. außerh. d. g.L. stehen-
den Personen, S.40.
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gebiete durch die Strudelwürmer gespielt habe und ver'
anlaßte mich, im Sommer 1903 zunächst tlie Verbreitung

der Strudelwürmer im llohen Yenn, das wahlscheinlich seit

der Eiszeit tris zur Gegenwart stets mit Mooren bedeckt

war, T,1r untersuchen, um dann ihr dortiges Vorkommen mit
dem im Hunsrückgebirge zu vergleichen. Im folgenden

soll nun auf Grund der im Venn gesammelten F)r'fahrungen

versucht werden darzulegen, inwieweit gewisse auf-

fällige Erscheinungen in der Verbreitung cler Strudel-

würmel im Hunsrück, die sich aus der gegenwärtigen

Beschaffenheit der Gegend nicht völlig erklären lassen,

als die Folgen del Zustände nachzuweisen sind, die in
vorgeschichtlichen Zeiten in diesem Gebirge geherlscht

haben. Da ich mich beim Absuchen der Bäcbe im llohen
Venn und dessen Umgebung auf den östlichen Teil
beschränkt hatte, so ist es ganz besonders erfreulich, daß

Professor Fredericq in seiner intet:essanten Arbeit
über die Relikten der Glacialfauna und -flola des llohen

Venns 1) auch die Verbreitung der Strudelwürmer ein-

gehend berticksichtigt hat, und zwar hauptsachlicb im

westlichen Teile.
lVas die Besiedelung der Bäche durch die Strudel-

würmer übelhaupt betrifft, so ist.nach dem Ergebnis aller

bishel dalüber vorliegelden Untersuchungen bekanntlich

zuerst Pl,anar'ia alpi'nct, in den Bächen aufwärts vor-

gedrungen, ihr ist später Pot'ycel,i,s cornuta gefolgt und

dieser nooh viel später Pl,anar'ia gonocephala fVergl. Verh.

d. Nat. Ver'. Jg.61, 1904. S.108 n. 109, F'ig. 1-61. Die

beiden ersten Arten gelten als Überleste der Eiszeitfauna,

wählend Pl.qonocel,hala ein Mitglied der Fauna darstellt,

die dem jetzt in den Ebenen Mitteleuropas herrschenden

Klima entspricht. Welchen Einfluß die Einwanderung der

letzteren auf die Verbreitung der beiden ancleren Arten

1) Fredericq, L6on. La faune et la flore glaciaires du

Plateau de la Baraque-Michel [Point culminant de I'Ardenne]'
Bulletins de l'Äcad. lloy. de Belgique. Classe des Sciences. 1904,

p.1261.
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gehabt hat, habe ich schon an anderer Stelle fVerh. Jg.61,
1904. S. 118] besprochen, ftir die im nachfolgenden in
Betracht kornmenden n'r'agen handelt es sich nur um die
Beziehungen zwischen den beiden Eiszeitrelikten.

Die \rerbreitung der Strudelwür'mer in den Quell-
bächen wild in erstel Linie durch die Temperatur des

Wassers bestimmt. Da nun PL. alpi,na weniger Wärme
verträgt als Pol. cornutct, so wird man jene im allgemeinen
am sichersten in den Quellen antreffen, die in größerer
Höhenlage auf den Gebirgen entspringen. Diese Voraus-
setzung bestätigt sich indessen nicht im Hoheu Venn,
dessen breiter, in der Botrange ,LlJ 692 m aufsteigender
Rücken von ausgedehnten i\fooren bedeckt ist. Irr Sumpf-
wasser lebt weder die eine noch die andre Art und so

vermißt man denn auch beide in den Entwässerungs-
gräben, die jetzt das Hohe Venn durchziehen, uud in cien

Bächen, soweit sie durch das Sumpfrvasser verunreinigt
werden. Wo aber das Wasser der Quellbäehe klar ist, da
trifft man an den Abdachungen des Hohen Venns äberall
nur auf Pol. cornuta, ebenso an denen der Bergrücken in
seiner lJmgebung. Im Gebiet der Flüsse, welche das Hohe
Venn nach Westen hin zur Oulthe entn'ässern: sind auf
det' Karte, die Fredericq seiner Arbeit beigegeben hat

[a. a. O. Fig. 3], etwa 130 Qrellbäche rnit dem Zeichen fär'
Pol,. cornuta yersehen; Pl,. al,pi,na dagegen wurde im
ganzen Gebiet der Karte zunächst überhaupt nicht gefunden.
Etrensowenig fand ich sie auf der Ost- und Nordseite des

HohenVenns in d.en Quellbächen, welche die wenig geneigte
Fläche der Flochetrene zur Weser und Roer entwässern.

Aber Pl. al,pi,na ist doch an gewissen Stellen noch
volhanclen, und zwar vor allem in einer Reihe von Quellen,
die an der Talböschung der tief in die flochebene ein-
geschnittenen Roer entsptingen. I)as an der Ostabdachung
des Hohen Venns uördlich von Soulbrodt liegende Quell-
gebiet der Roer verhält sich natürlich wie das der übrigen
auf dem Plateau entspringenden Bäche, soweit sie für unsere
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Strudelwürmer überhaupt bewohnbar sind: in zweien von
den Quelibächen del Roer fand F redericq nur Pol,. cor-
nuta lutd ebeüso stellte er ihr Volkommen iu 2 und ich
in 6 weiter abwärts entspringenden Znflüßchen der Roer
fest; bis zum Klüserbach westlich von Kalterherberg
wurde yon üns keine Pl. al,1ti,na gefunden. Von da ab
ändert sich aber auf einmal das Bild, indem P/,. al,pi,na
in nahezu ebensoviel Quellen gefuntlen wurde wie Pol,.
cornuta: untelhalb von Kalterherberg bis nach Montjoie
untelsuchte ich die Quellen von 29 llächen; in 7 fanil sich
nur Pol,. corn., in 18 Pol,. corn. antd- Pl. al,p, zugleich, in
4 nat Pl,. a/,pt.; iu den letzteren 4 Bächen kommt unter-
halb des Gebietes von Pl,. alp. a:uch Po/,. corn. vor. Letz-
tere wurde also im ganzen in 25, et'stere in 22 von den
untersuchten 29 Bächen angetroffen.

Ehe wir an die Untersuchung der lJrsachen dieser
eigenartigen Velbreitung del Strudelwür'mer im Hohen
Venn herantreten, dtirfte es zweckmäßig sein, einen Blick
auf die Topographie des Rheinischen Schiefergebirges zu
werfen und außeldem, soweit dies mtiglich ist, uns mit
der früheren Verbreitung der Moore und Walder bekannt
zu machen. Allerdings haben leider die trisherigen Unter-
suchungen der Moore des Hohen Venns, soviel ich wenig-
stens in Erfahrung bringeu konnte, nur spärliches Material
für die Geschichte der Wierlerbesiedelung tles Rheiuischen
Schiefergebirges mit Pflanzen und Tieren seit der Eiszeit
ergeben. Man ist infolgedessen genötigt, die Yerändelungen,
welche im Laufe der Zeit stattgefunden haben, haupt-
sächlich aus den verschiedenartigen Einflüssen m er-
schließen, welche bei der Andeluug des Klimas in den
einzelnen Gebieten durch ihre verschiedene Höhenlage
heworgerufen worden sein müssen. Die so gewonnenen
Ansichten lassen sich durch Rückschlüsse aus charak-
teristischen Eigentümlichkeiten der jetzigen Pflanzen- und
Tierwelt ergänzen, wobei die Arbeit yon Freder.icq über
die Relikter der Glazialfauna und -flora des llohen Venns
wiederum als willkommener tr'ührer benutzt werd.en kann,
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Das Rheinische Schiefergebirge ist eine wellige Hoch-
ebene von durchschnittlich 4-600 m Höhe. Über diese

erheben sich eine Anzahl von stärker heryortretenden Berg-
rücken und -kuppen, in der Eifel als hochste die l{obe
Acht [7a6 m] und in dem später noch näher a). be-

sprechenden Hunsrück der Erbeskopf [816 m]. In das

Plateau des Rheinischen Scbiefergelirges haben sich
der Rhein und seine Nebenflüsse tiefe Erosionstäler
eingeschnitten, deren Bildung in clie Diluvialzeit fällt.
Am Ende der Eiszeit wal die jetzige Oberflächengestalt
des Rheinischen Schiefelgetrirges fertig ausgebilclet und
damit waren denn die durch die Hohenlage bediugten
klimatischen Untelschiede der verschiedeneu Teile des

Gebirges gegebeu.

In der Gegenwart betragt die mittlele Jahrestempe-
ratur 1) in den warmen Tälern des Rheins und del Mosel
sowie in der'Iiefebene am Nordrancle der Eifel 9-100 C,

die der Abdachungen des Rheinischen Schiefergebirges
8-9 o; die Hochflache der Eifel unrl des Hunsrücks
besitzt eine urittlere Jahrestemperatur von 6-8 0. Auf
den höchsten Bergen der Eifel, der Hohen-Acht, der
Schneifel und dem Hoben Venn sinkt die mittlere Jahles-
temperatur auf 5-60; dagegen weist die größte Erhebung
des Hunsrticks, der Hochrvald, obwohl dieser im Brbes-
kopf den höchsten Gipfel des ganzen linksrheinischen,
Schiefergebirges besitzt, eine weniger niedrige Temperatur,
nämlich von 6-70 auf.

Wirft man nun einen Blick auf die Temperatur-
karten der Rheinplovinz von Polis, so sind die bekannten
Einwanderungsstraßen, welche pflanzen- und tiergeogra-

1) Polis, P. Die klimatischen Verhältnisse der Rhein-
provinz, insbesondere des Venns, der Eifel und des Rheintales.
Vortrag gehalten auf cl. 14. deutschen Geographentag in Kölu
i J. 1903. Berlin 1903. Mit einer Ternperaturkarte.

-, Temperaturkarte der Rheinprovinz 1881-1900. Essen
1905. Wandkarte mit erläuterndem Text.
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phische Untersuchungen für' die Wiederbesiedelung der
Rheinlande nach Ablauf der Eiszeit ergeben habenl), in
clen das wärmste Jahresmittel von 9-100 aufweisenden
Lantlstrichen leicht wiederzuerhennen. Von den warmen
Tälern des Rheins, der Mosel und Saar aus, von der Sambre
untl l{aas und yon der warmen Tiefebene am Nordfuß
der Eifel her wurden allmählich die Vorhtihen des Links-
rheinischen Schiefergebirges wieder mit den aus dem

Süden_ zurückwandernden Pflanzen und Tieren bevölkert,
während sich die arktische F]ola und Fauna auf dem
kälteren Hochlande wahrscheinlich noch lange Zeit gehalten
haben wird, da dieses die Elhaltung einer Tundrenland-
schaft in besonderem Maße begtinstigte. Der größte Teil
des Rheinischen Schiefergebirges besteht nämlich aus den
Schichten des Devons, dessen Schiefer bei der Verwitternng
einen schweren, ziemlich unfruchtbaren und für Wasser
schwer durchlässigen Boden bilden. Große, fast horizontal
ausgebreitete Flächen halten die atmosphärischen Nieiler-
schlage zurück. Infolgedessen war die Hochfläche ursprüng:
lich von zahheichen Sumpfen bedeckt, von denen sehr
viele erst in historischer Zeit trocken gelegt worden sind.
Über den ganzen Rücken des Hohen Venns, dessen Unter-
grunct vom Deyon und ha,uptsächlich vom Silur gebildet wird,
breiten sich noch heute zahlreiche größele und hleineteMoore
aus. Dazu kommt das rauhe Klima des ganzen Hochlandes,
auf welchem auch in der Gegenwart selbst im lloch-
sommer Nachtfröste durchaus niehts Ungewöhnliches sind"
Es ist danach anzunehmen, daß noch zu einer Zeit, wo
die warmen l'iußtäler und die Niederungen am Nord-
abhang del Eifel bereits mit dichtem Urwald bedeckt
waren, auf der Hochebene geschlossene Wälder nur an

1) Noll, F. C. Einige dem Rheintale von Bingen bis Kob-
lenz eigentümliche Pflanzen urid Tiere rnit Rücksicht auf ihre
Yerbreiiung und die Art ihrer Einwanderung, Jahresbericht
des Frankfurtel Vereins für Geographie und Statistik. Jahrg.
40-42. 1875-78. Frankfurt a. M. 1878.
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den yol l'auhen Stür'men geschützten Hängen der Fluß- und
Bachtäler Wurzel gefaßt hatten.

Als am Schluß der Diluvialzeit der Vulkanausbruch des

Laacher-See-Gebietes die Limgegend mit Tuffschlamm und
Bimssald übelschüttete, \yaren die Irehen der Talgehange
und auch teihveise der schon frtiher ili dortigen Gebiet
abgelagerte Löß mit einer \\''aldvegetation bedeckt, welche
neben vereinzelten Überresten clel Flora einer kälteren
Periode, die sich jetzt nach dem r\orden und in die
Gebirge zurückgezogen haben fz. B. Al,nus airid,i,s DC\
hauptsächlich Bäume, Str'äucher und Kräuter entirielt, die
roch gegenwärtig in der Umgebung des Laacher Sees

allenthalben vorkorumen. Am weitesten verbreitet scheint
die Fichte gewesen zlt sein, außerclern sintl unter den

gefundenen Blattabdräcken besonders reichlich vertreten
\Yeiden, Pappeln und Bilhenl). Allnählich hat der'lVald
von der ganzen Hochebene des Rheinischen Schiefer'-
gebilges Besitz genommen, clie zu Beginn der historischen
ZeiI, wie aus der Beschreibung Casars hervorgeht, von
einem ungeheuren Urwald bedeckt war.

Selbst die tVoore auf clern Räcken des Hohen Venns,

die soweit sie nicht hünstlioh trockeu gelegt und auf-
geforstet worden siud, jetzt meist gar keine oder nur hie und
da vereinzelte Bäume tragen, waren einst vom Walde
bedecht. Ob clieser indessen noch zu Beginn der historischen
Zeit volhanden war, erscheint fraglich. ,,Fr'üher sind auf
diesen Mooren( nach v. Decherrz) ,Alnus lulc.d. Betul,a

1) A n d r a e. Vulkanische Tuffrnassen mit Pflanzen-
abdrücken aus dem Brohltal. Sitzungsb. d. Nied. Ges. f. Nat.- u.
Heilk. 1863, S. 190.

Behlen, H. Das Alter und die Lagerung des Wester-
wäider Bimssandes und sein rheinischer Ursprung. Jahrbücher
d. Nassauischen Yereins f. Naturk. J9.58. 1905. S. 1.

Schlickum, A. Beiträge zur Kenntnis der Diluvialflora
der Rheilprovinz. Naturw. Wochenschrift. 8d. 21:N.F. 8d.5.
1906. S. 1?0.

2) v. Dechen, H. Erläuterung'en zur geologischen Karte
der Rheinprovinz u. d. Prov. Westfalen. 8d.2. Bonn 1884. S.825.
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pubescens reichlich gewachsen, Stämme und Wurzeln der-
selben, ganz besontlers die Rinde der letzteren findet sich

häufig im Torf eingeschlossen. Jetzt sieht man nur spär-
licllkleine Gruppen von ,Sali,n auri,ta.Lt \lie mir Professor

Ilolzapfel mitteilte, kann er aus eigenel Erfahrung
bestätigen, daß besontlers Birhenstämme häufig im Torfe
vorkommen. l'elner schreibt mir Oberförster Behlen, jetzt
iu Haiger im lVesterwald, auf meine Anfrage, ob auch auf
dem höchsten Teile des Hohen Venns bei Mont Rigi
fossile Birken nachgewiesen seien: ,Ich selbst habe auf
dem Hohen Venn zum mindesten bei Mont Rigi in den

Schichten, die durch Rabattengräben zum Fichtenanbau
vielfach aufgeschlossen waren, häufig', ja stets Reste von

Birheu [durch i]rre weiße Rinde gui in die Augen fallend]
und von Erlen, die ich aber nicht stets als Weißerlen
ansprechen möchte, beobachtet.(' Er war so freundlich,
weitele Nachrichten von seinem früheren Forstschutz-
gehilfen, dem Gastwirt von l\{ont Rigi Heinr'. Hoen ein-

znziehen,'welcher berichtete, tiaß im Torfe neben Birken
und Erlen auch Eichen und Fichten, aber nur veleinzelt
vorkommen. Das Holz findet sich in den mittleren Schichten
des Torfes und zwar fast in allen Torflageln.

Die jetzige Flola nnd Fauna des Ilohen Venns trägt
infolge des dort herrschenden rauhen Klimas einen aus-

gesprochenen Hochgebirgs-Chalakter. Die .lnittlere Jahres-

tempglq!_q1gin-kt nach P olis [1903. S.251] auf der Botranche

auf 5,89 C und dieses Gebiet gehtirt demnach gn deu kältesten
Deq-tcqhlands. Die mitilere Sommertemperatur beträgt 130,

die mittlere Wiutertemperatnr -2,5o. Letztere entspricht

nach Lancaster [Fredericq 1904, p.7277] derjenigen

der Gegend der schwedischen Seen, die 10 Breitengrade
nör'dlicher liegen als das Hohe Venn.

Wenden wir uns jetzt wieder zul Verbreitung der
Strudelwürmer, so ist nicht zu leugnen, daß die oben

über das Vorkommen der beideu Eiszeitrelikten im Hohen

Venn mitgeteilten Tatsachen zunächst durchaus nicht dafur
'zu sprechen scheinen, daß ihre Yerbreitung in erster Linie
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durch die Temperatur des Wassers bestimmt rvird. Denn
auf Grund dieser Behauptung sollte man eigentlich erwarten,
daß sich Pl,. alpi,na in den Quellen, die in einel Höhe von
mehr als 600 m auf dem kalten und stürmischen Plateau
tles Hohen Venns eutspringen, eher elhalten haben müßte,
als in den geschützt liegenden Quellen am Abhang des

tief eingeschnittenen engen Roertales, dessen Sohle zwischen
Kuchelscheid bei Italterherberg und Xfontjoie ungefälu vorr

500 m auf 400 m sinkt. Die Behaupiung yom naßgebenden
Einfluß der Ternperatur rvird manchem zunächst um so

weniger begrändet erscheinen, wenn ich darauf hinrveise,
daß ich im auffallenden Gegensatz zum Fehlen der
Pl. alpi,na auf dem Rücken des Hohen Venns, der u-ie
erwähnt zu den hältesten Gegenden IJeutschlauds gehör.t,

bei Graach und Waltlrach ihr Volhandensein selbst
noch in einzelnen Schluchteu irn der Abdachung cles

Rheinischen Schiefergebirges gegen das Moseltal feststellen
konnte, das mit dem Rheintal zu den rvärmsten Gegenden
Deutschlands gehört, Wie sich nun aber bei allen pflanzen-
uucl tielgeographischen Untersuchungen sicher begründete
Ergebnisse nul erzielen lassen, wenn man sich nicht mit
dem Aufstellen allgemeiner Gesichtspunkte begnägt, son-
dern alle Einzelheiten sorgfaltig in Errvägung zieht, so

ist es auch hier erforderlich, nicht bloß die mittlere Jahres-
temperatur der bätreffenden Gebiete zu berücksichtigen,
sondeln vor allem die besonderen Temperaturverhältnisse
der einzelnen Quellen und die biologischen Eigenschaften
del sie bewohnenden Tiere genau ins Auge zu fassen,
um die Richtigkeit der aufgestellten Behauptung zu prüfen.

Durch clie Untersuchungen irr Hohen Venn wird
zunächst wiedelum bestätigt, was sich schon fr'üher für
anclere Gegenclen ergeben hatte, daß nämlich die Ver-
drängung vo\ PL, al,pi,na durch Pol. cornuta hauptsäch-
lich von der Sommertemperatur der Quellen und Bache
abhängig ist 1). Die geschlechtliche Vermehrung wird

1) Yoigt, Walt. Die Ursachen des Aussterbens von PJa-
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bekanntlich bei beiclen Eiszeitrelikteil rlurch die Sommer-
temperatur in gleicher Weise heratrgesetzt, aber Pol. cor-
nuta besitzt auch noch die Fähigkeit, sich im Sommer
ungeschlechtlich durch Teilung zu vermehren, 'während
Pl,. alpi,na sich allein auf geschlechtlichem lYege folt-
pflanztl). Dies gibt Pol,. cornuta in Bächen mit warmer'
Sommertemperatur das Übergewicht, denn der ganze Vel-
drängungsvorgang treruht auf einern lYettbewerb um die
Nahrung, bei welchem die in größerer Individuenzahl auf-
tretende Alt die weniger zahlreich veltretene ganz all-
mählich aushungert.

Außer diesem bioiogischen Momeut kommt aber auch
noch ein zweiter wichtiger Ilmstand in Betracht, der nicht
nur die Verbreitung der beiden Strudelwurmarten, sondern
die aller gegen Wärme empfindlichen Süßwassertiere über-
haupt in etster Linie von der Sommertemperatur abhängig
uracht, nämlich die Höhe des Temperatulunterschiedes,
welchen das fließende Wasser zwischen dem Maximum im
Sommer und dem Minimum im Winter zeigt. Da auch
schwache Quellbache in unselen Gegenden nicht bis auf
den Grund zufrieren, so kommt der Frost viel weniger
zur Geitung als die Hitze. Nicht die Här'te des Wintels,
sondern nür seine Dauer ist yon trinfluß, denn das
Minimum del Temperatul des Bachwassers sinkt auch in
einem strengen Wintel nicht unter den Gefrierpunkt. Iur
Sommer aber steigt das Maximum wassel'armer Bäche,
die über sonnige Abhänge dahin rieseln, ganr, beträchtlich
über das von benachbarten kraftigen Bächen, die durch
schattige Schluchten fließen. Die Temperaturextreme

nari,a alpi,na im Htnsrückgebirge und von Polyceli.s cornuta im
Taunus. Verh. d. Nat. Ver. Jg. 58. 1901. S.227.

Borelli, Alfr. Sulla presenza d,elIa Pl,anaria al,pti,na e
d,ella Polycel,'is cornuta nei Pirenei. Bollet. d. Musei di Zool. ed
Anat. Comp. d. R. Universitä di Torino. Vol. 20. 1905. N. 485, p. 3.

1) Stoppenbrink, F. Die Geschlechtsorgane der Süß-
wassertrikladen im normalen und im Hungerzustand, Yerh, d.
Nat. Yer. Jg. 61. 1904. S.29.
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machen sich also nur nach einer Seite hin bemerklich,
denn nicht das Minimum der Lufttenrperatur im Winter,
sondern nur ihr Maximunr im Sommer hat eine wesent-
liche Einwirkung auf die Temperaturunterschiede in den

Bächen.
Da aber das fließende'Wasser sich auch im Sommer

nie so stark erwär'rut als die Oberfläche des von der Sonne

bestrahlten Boilens, so liegen die Temperaturextreme, welche
die Verbreitung der im fließenden lVassel lebenden Tiere
bestimmen, überhaupt viel näher beieinantier, die Süß-

wasserfauna ist niemals so hohen ?emperaturschwankungen
ausgesetzt wie die Landfauna. So ist es denn nicht zu

verwundern, wenn wir in der Süßwasserfauna Eiszeit-
relikten selbst in Gegenden vorfinclen, wo die Lanilfauna,
wie im Rhein- und l{oseltal, durch eine Reihe aus dem
Mittelmeergebiet eingewanderter Tierarten sogar Charakter-
züge des wärmeren Südens aufweist.

Die mittlere Jahrestemperatur der Luft, die wir
auf unselen Temperaturkarten dargestellt finden, gibt urrs

zwar einen Anhaltspunkt für die Beurteilulg der Land-
faunar uicht aber der tr'auna des fließenden Tirassers. Del
Einfluß der Bo dentemper'ätur wiederum äußert sich aber
in sehr verschiedener Weise, je nachdem die Quellen ihr
Wasser aus größerer Tiefe erhalten oder aus d.en ober-
flächlichen Bodeuschichten hervorsickern, und bei den
letzteren ist außerdem der große Einfluß ztr beräck-
sichtigen, welchen die Pflanzendecke ausübt. An kahlen
Abhängen steigt die Bodentemperatur bei starker Bestrah-
lung dulch die Sonne nicht unbeträchtlich über die der
Luft. Kurz, nur bei starken Quelleu, die ihr Wasser aus

mindestens 20 m Tiefe erhalten, rvo in unseren Gegenden
die Bodentemperatur konstant ist unci der mittleren Jahres-
temperatur entspricht, können wir ihre Temperatur unmittel-
bar nach den Karten, welche die mittlere Jahrestemperatur
der Luft darstellen, beurteilenl solche Quellen sind aber in
den für unsere Untersuchungen in Betracht kommenden Ge-

bieten in der Minilerzahl. Die Temperaturschwankungen der
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tibrigen Quellen dagegen gehen nicht genau palallel den
Schwankungen der oberflächlichen Bodenschiehten, und
deren Temperaturkurven laufen wiederum nicht parallel
denen der Luft.

Besonders in einern Sumpfgebiet kann man sich
leicht äberzeugen, daß im Sommer selbst nahe beieinander
liegende und gleiche Wassermengen führencle Quellbäche
doch merkliche Tenperaturunterschiede zeigen. DasWasser,
welches obedrdisch unmittelbal aus einem von der Sonne
beschienenen Suurpf abfließt, ist natürlich viel wärmer
als das Wasser, welches an etwas durchlässigen Stellen
tiefer in den Boden einsickert und weitel abwärts als

Quelle austritt. l-ür die Moore der Venngegend sind
vol allem noch die Ileobachtungen yon Wichtigkeit, welche
man über die Temperatur des Wassers gemacht hat, das
durch Moorboden hindurchsickert, ehe es als Quelle zu Tage
tlitt. Ramann teilt darüber in seiner Bodenkunde [S. 311]
folgendes mit: ,,Die Moore verhalten sieh, vielleiclrt mit
Ausnahme der obersten porösen Torfschicht, wie Wasser-
ansamrnlungen ohne Strömungen. Der Temperatulwechsel
ist dadurch ungemein herabgesetzt, die täglichen und
jahrlichen Schwankungen sind yermindert und die Ver-
zögerung del Minima untl Maxima in den tieferen Schichten
ist sehr grol3. Flierauf beruht es, daß frisch gestochener
Torf der Hand ,eiskalt' erscheint, dalJ in Moorböden sich
bereits in Mittelfinnland bis zum September: Eis in mäßiger
Tiefe findet und daß die aus lV{oor hervortretenden Quellen
im Sommer niedligere Temperaturen als im Winter haben.a

Der Einfluß der lVloore auf clie Yerbreitung der
beiden Eiszeitrelikten ist um so mehr zu beräcksichtigen,
als die Moore unzweifelhaft früher eine beträchtlich größele
Ausdehnung gehabt haben wie in der Gegenwart. I'ällt
auch die Bildung del das wellige Plateau entwässernden
und tief in dasselbe eingeschnittenen tr-lußtäler in die Eis-
zeit, so wird doch auch später durch die weiter fort-
schreitende Vertiefung der Seitentälchen noch manches

Moor auf natür'lichem Wege entwässert worden sein. Viel
Verh. d. nat, Yer. Jahrg. LXII. 1905, 13
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gröl?,el aber sind jedenfalls die Flachen, die durch den

Menschen, und zwar zumeist erst in neuester Zeit trocken

gelegt worden sind. Man blaucht hier nur die Bäche auf-

wärts zu verfolgen und zn sehen, wie ihre rratürlichen,

sich in den Taleinschnitten dahinschlängelnden Windungen

weiter obel im Quellgebiet in lange, haufig schnurgelade

Kanäle übergehen, um auch fur die gegenwärtig völlig

trocken gelegten Sumpfgebieie die Übet,eugung zu ge-

winnen, daß tlie jetzt klares Wasser führenden nnd von

Pol,, cornuta bewohnten Quellbache frtiher mit Sumpf-

wassel gefüllte und noch nicht Yon Stludelwürmern

bewohnte ltrntwässerungsgr'äben waren. Anclererseits ist

es leicht zu verstehen, daß Pl, allti,na sich gerade iu den

Quellen erhalten hat, die an der steilen Böschung des

Roertales zutage treten, da diese auch in früheren Zeiten

nicht durch oberflachlich abfließendes Surnpfwasser gespeist

wurden, ihre Temperatur also seit ilel Eiszeit bis z;nr

Gegenwalt im Velgleich zu den anderen ständig eine ver-

hältnismäßig niedere geblieben ist.

Die auffallende Erscheinung, daß I'l' alpi'na sich

gegen Pol'. cornotta selbst in einigen Quellen am Atrhang

des warmen Moseltales bei Graacli erhalten hat, elkläl't

sich ungezwungen durch den schl'offen Teurperatur-

unterschiecl zwischen dem wat'men 'Ialeinschnitt und der

rauhen Hochfläche. Ilieser Gegensatz macht sich auch

in der Lantlrviltschaft in hohem Grade bemerklich' ,8"-
achtet man rur die eine Tatsache", schreibtLarn+rechtl),

,daß sich im Moselland in etwa 300 m seehöhe die Region

des Sommer- und Wintergetreides so schroff scheitlet, daß

Roggenbau über diese Holie hinaus selbst in südlicher

Exposition ertragsunsicher wird, und et'innert man sich,

neben dieser 'Ihatsache, welche die Bewohnet' des Hoch-

plateaus zu kärglicirstem Anbau vet'dammt, der steilen

Weinbergsterrassen, der otxtbaumgeschmäckten Abhänge,

1) Lamprecht, Karl'
Mittelalter. Leipztg 1886' Bd.

Deutsches Wirtschaftsleben im
r. 1. S. 71.
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det tiefliegenden Kastanien- und Nussbaumwälder. des Mosel-
.thals: so wird man nicht im Zweifel sein, in wie ausgiebiger
Weise diese iu Deutschland in solcher Nachbarschaft einzig
.dastehenden klimatischen und orographisch-geologisehen
Ilnterschiede zu einer Differenzier.ung der Urpr.oduktion
gefuhlt haben. Ilnd all diese Gegensätze stoßen oft aufs
härteste im Raume aneinander. Hierhin gehört es,
wenn die Einwohner von berühmten TVeinor,ien, wie pies-
port und Graach, neben clem intensiven Weinbau an den
'Thalhängea zugleich auf den schon dem Hoclrlandklima
.angehörigen Thalrändern eine urehr als alierthümlich zu
nennende extensive Schiffelwirtscliaft betreiben.( Es braucht
kaum hervorgehoben zu werden, dass die noch yon pt. at-
pi,na bewohnten Quellen an diesen Talrändern und zwar
an schattigen Stellen entspringen.

Suchen wir uns jetzt mit Ber.ücksichtigung der be-
sonderen örtlichen Verhältnisse zunächst ein Bild von d.er.

Besiedelung des Hohen Venns und seiner Umgebnng durch
die beiden Strudelwurmarten zu entwerfen, so müssen wir
auf Glund" der Tatsache, daß sich einzelne Reste yon
Ptr. allti,na in den verschiedensten Gegenden des Links-
rheinischen Schiefergebirges vorfinden, annehmen, daß sie
lach der Eiszeit, wie in anderen Gegenden, so anch hier
.alle Bäche bewohnte, auch die aus den Moor.en hervor-
'tretenden von der Stelle ab, wo sie reines, für Strudel-
würmer überhaupt bewohnbares Wasser führten. Beim
Wärmerwerden des Klimas drang vom Rhein und seinen
gr'ößeren Zuflüssen aas Pol,. cornuta allmählich aufwärts
uncl dr'ängte Pl,. al,pina immer mehr zulück. In den
Bächen, welche die einst viel ausgedehnteren Moor.flächen
entwässerten, ging Pl,, alpina, da hiel die Tempelatur zuerst
über das ilir zuträgliche Maß stieg, am frühesten zugrunde.
In dem Maße, wie dann einzelne dieser Moore auf natür-
lichem Wege durch tieferes Einschneiden des Bachlaufes
eutwässert wurden, drang Potr. cornuta stetig aufwärts in
das früher von dem Moore eingenommene Gebiet vor, d.as
nun nicht mehr. von stehendem Wasser bedeckt war,
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sonderu yon einel' Anzahl von Wasserrinnen durchschnitten
wurde. Anders verhielt es sich mit den Mooren, die später
vom Menschen durch Anlage künstlicher Entwässerungs-
gräben trocken gelegt wurden. Durch die Mengen sauerstoff-
al'men und reichlich L{umussäuren und modernde Pflanzen-
teile enthaltenden Wassers, welches die Entwässerungs-
gräben den Bächen auf einmal zuführten, wurde Pol,. cor-
nuta in diesen Bächen zunächst auf weite Strecken hin
veruichtet. l{an kann diesen Vorgang leicht jetzt noch
nachweisen. Wern man z. B. den Lauf der Hill [Helle],
die auf der Nordseite der Botranche entsplingt, auf denr

von Fredericq [a. a. O, Fig. 3] veröffentlichten Kärtchen
verfriigt, so wird man an den das Fehlen der Planalirlen
bezeichnenden Querstrichen bemelken, daß der belgische
Forschel bis weit hinab keine Strudelwür'mer gefunden

hat; auch ich habe in diesem Bach bis zur Einmündung
des Spohrbaches vergeblich nach Pol,. cornuta gesucht.
Und doch war sie sicher früher in ihm vorhanden, denn

sie findet sicb, wie Fredericq nachgewiesen hat, in den

kleinen in die Hill einmündenden Seitenbächeu, in die sie

einst aus dem Hauptbaeh eingewandelt ist. Die Länge
der Strecke, auf welcher die Stludelwürmer zugrunde gehen,
hängt von dem Grade der Velunreinigung ab; bei der
Hill ist sie recht lang, ihr unteres Ende aber noch nicht
festgestellt. Wenn später die Verunreinigung eines solchen
Baches nachläßt, wandern die Stludelwürmer von der
Stelle aus, wo das Wassel des Baches klar geblieben

war, wieder aufwärts und bevölkern ihn von neueml danu
dringen sie auclr, wie bei den auf natürlichem \Yege ent-
wässerten Mooren, in das l'rüher von Sümpfen bedeckte
Gebiet ein. Dieses Gebiet ist also im Hohen Venn nie

von Pl,. alyti,na. bewohnt gewesen, der Verdrängungskampf
zwiscben ihl und Pol. cornuta hat bereits früher in den

untelhalb del zum Teil ausgetrockneten Moore gelegenen

Strecken der Bäche stattgefunden.
In den Quellbächen dagegen, die ihren Ursplung in

einer klaren Quelle, nicht in einem Sumpf haben, spiell
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sich das Ende des Kampfes in der Quelle selbst ab und
an geeigneten Stellen kann ntan jetzt noch in den einzelnen

Quellen clie yerschiedenen Stadien der allmäl-rlichen Ver-
nichtung von Pl. al,gti,na nebeneinander beobachten. So

behauptet diese in einem der Quellbäche, die zwischen

Kalterherberg und Montjoie der Roer zufliessen, ihr Gebiet
noch von der Quelle bis ungefahr 100 Schritt, in einem
'zweiten noch bis 25 Schritt abwärts gegen Pol. cornuta,
die sich erst von da ab vorfindet. fn den Quellen, in die
Pol. cornu,ta bereits eingedrungen ist, hat sie, soweit ich
trisher festzustellen Gelegenheit hatte, schon die Oberhand

äber Pl. al,pi,na erhalten. So fanden sich z. B. in der

Quelle, die am Fahrweg von Kalterherberg nach Reichen-
stein an der Stelle entspringt, wo el' sich am Rande del
Talböschung abwärts biegt, unter 660 am 24. Aug. 1903

gesammelten Stludelwürmern neben 73 Pl,. al,pi,na 587 PoI'.

cornuta: 88,90/0.
Die für }loorgegenden chalakteristische Erscheinung,

das Fehlen der Pl. al,pina in den Quellbächen, die aus

früheren oder noch bestehenden Sumpfen ihren Ursprung
nehmen, und ihl Vorkommen in den klalen Quellen der
Talwände, ist natürlich nicht auf das oben als Beispiel
herangezogene Gebiet del Roer beschränkt. Ich fand das

gleiche an der Talböschung der Schrvalm südöstlich yon

Kaltelherberg, wo ich zwei Quellen untersuchte, die beide
neben PoZ. cornwta arch Pl,. al,yti,na aufwiesen, und in tlem

tief eingeschnittenen Tal der Warche in der Gegeld
zwischen Reinhardstein fRenarstein] und Malmedy, wo zwei
von den sieben untersuchten Quellbächen ebenfalls Pl'. al-
pi,na enthiellen. Professor F redericq, den ich nach dem

Empfang seiner für die Kenntnis der interessanten Charakter-
züge der Fauna und Flora des Hohen Venns ebenso wich-
tigen wie willkommenen Arbeit von meinen Beobachtungen
gleich in Kenntnis setzte, 'bestätigte das Vorkommen der
Pl,. al,pi,na in del Talschlucht der lYarche bei Reinhard-
stein und entdeckte die bis dahin für Belgien noch nicht
nachgewiesene Art am Noldabhang cles Yennplateaus in
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einem winzigen Seitenbaeh auf dem rechten lIfer der Sore
im Ilertogenwaldr).

Auf Grund der am Hohen Venn gewonnenen Erfah-
lungen wurden 1903 und 1904 die Ergebnisse der früberen
Exkursionen im Gebiet des Hochwaldes und des Idar-
waldes, den höchsten Bergzügen des Hunsrücks ergänzt,
und zwar in der Weise, daß beim Suchen naclt Pl. nlptina
nicht mehr r,vie anfänglich vorwiegend die nahe dem Kamm
des Gebilges entspringenden Bäche, sondern vor allem auch
die weiter abwärts an steilen Talböschungen zttage tretenden
mit ins Auge gefaßt wurden. Nachdem in tlen früheren
Jahren eine gloße Zahl von. den an der Wasserscheide des
Ilunsrücks entspringenden Bächen über den ganzen Ge-
birgszug vom Rhein bis zul Saar vergeblich nach Pl,. al,-
pina darchsucht wordeü waren, hatte ich zur Vervollstän-
digung der später herauszugebenden Übersichtskarte der
Verbreitung der Strudelwürmer in den Bächen des Rhei-
nischen Schiefergebirges im Jahr.e 1902 die Ausfläge auf
den Sudabhang des Hochwaldes nach dem Quellgebiet der
Nahe zu ausgedehnt und hatte dort, damals ganz rvider
Frwarten, Pl. alpina in einigen kleinen Quellen an Tal-
böschungen im Gebiet des Achtelsbaches gefunden. Gerade
riie dabei gemachten Beobachtungen war.eu es gewesen,
welche die Vermutung nahe gelegt hatten, daß das Plateau
früher von gt'ößeren Sümpfen, von Heide- und Grasflächen
betleckt war, und daß der Wald sich erst ganz allmählich
von den Taleinschnitten der Flüsse und Bache aus über die
flachen Belgrücken ausgebreitet habe, erst zu einer Zeit, als
dort beleits Pl,. algti,na dulch Pol. cornuta verdrängt worden
war. In den Jahren 1903 und 1904 glückte es mir nun,
auch noch auf del Nordseite des Hochwaldes eine ganze
Reihe von Quellen mit Pl. al,pi,na nachzuweisen.

Ein näherer Vergleich del Verbreitung der beiden

1) Fredericq, Löon.
Dana en Belgique. Bulletin
Sciences 1905, p, 199.

Prösence de la Planaria alpino,
de l'Acad. Roy. de Belgique. CI. des
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Eiszeitrelikten im Hunsräck und im Hohen Venn ergibt

eine tleutlich hervortretende Übereinstimmung in allen

wesentlichen Zügen. In auffallendem Gegensatz z:um Taunus,

wo ich tlie Quellbache mit Ausnahme von 5 zum Gebiet des

Wörsbaches bei klstein gehörenden [\'erh. 1901 S' 233]

ausschließlich von Pt,. al.pi'na bewohut fancl, tritt diese Art

im Hunslück uncl im Hohen Venn außerorilentlich stark

zurück. Im Taunus wurden 106 Quellbäche unterstcht'

In diesen fand ich 101mal n:ur Pl'- al'qtöna,2mal Pl' alp'

in tler Quelle und PoZ. corn. weiter abwärts [in dem einen

Bach ungefähr 150, in dem ancleren 50 Schritt unterhalb

der Quelle], Smal nur Pol. cornuta. Im lluusrück da-

gegen in 422 Quellbachen Smal nur PZ. al,pr., Zrr,al PI. al'p'

in der Quelle lnd' Pol, corn, weiter abwärts, 69mal beide

zusammen in der Quelle und 346mal nw Pol' corn' Im

östlichen Teil tles Hohen Venns, in einem Gebiet, welehes

innerhalb des Dreicks Aachen-Schleiclen-stavelot liegt, fand

ich in 56 Quellen Zmal nur Pl'' al,1t., 4mal Pl,. al,p. in det

Quelle und PoZ. corn. weiler atrwät'ts, 22mal beide Alten

in der Quelle und 29mal nttr Pol,, corn. Dazu kommen

die von !.redericq im westlichen Teil des Hohen Venns

zwischen Lüttich, Eupen, Malmedy und Comblain unter-

suchten Quellbäche, 7 mit PI. alp. aud 130 mit Pol'. corn'

Nach deu bis jetzt vorliegenden Untersuchungen wurde

danach Pl,. al'9i,na im Taunus lwo PoL. cornwta durch Pl.

gonocepthal,a verdrängt wurde, vergl. Verh. 1901, S. 237

und 1904, S. 109, Fig. a-61 in 970/o, im Hunsrück da-

gegen nur in 180i0, im Ilohen Venn nur in 160/o der

Quellbache gefunden.

In clen Quellen, die an der Wasserscheide zwischen

Mosel und Nahe entspdngen, vom Abfall tles Hunsrücks

nach dem Rhein bis zum ldarwald, im ganzen Idarwald
selbst, auf dem Kamme des Hochwaldes und auf dem

Rticken des Haardtwaldes, der nördlich vom Hochwald

diesem parallel zieht, wurde bisher Pl. alltina überall

vermißt. Die von mir aufgenommenen Karten dieser langen

Strecke bieten also dasselbe Bild wie die Karte, welche
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Fredelicq yoru westlichen Teile des Hohen Venns ver'-
öffentlicht hat. Das Vorkommen von lL. algti,na anderer.-
seits entspricht wieder durchaus den Verhaltnissen, wie
sie die Gegend von Kalterherbelg und Malmedy zeigt.

Irn Gesamtgebiet des Hunsrücks fand ich Pl,. a,l,1ti,na

bis jetzt an folgenden Stellen: an den Talrändern des
Achteisbaches, der südlich vom Erbeskopf bei 'I'raunen in
den Traunbach mündet und in ein paar. benachbarten Quell-
bächen fim ganzen in 5 Quellen]; in dem engen Talein-
schnitt des südwestlich yom Erbeskopf entspringenden
Hohltrieferbaches und tles sich mit diesem vereinigenden
Rriderbaches, die zusartmen das Quellgebiet der I(leinen
Dhron liilden [36 Quellen]; in einigen Zuflüßchen cler

Großen f)hron am Nordwestabfall des Haardtrvaltles i5
Quellen] I am Gehänge des mittleren und unteren Ruwer-
tales [21 Quellen]; des Moseltales beiBernkastel und Graach

[8 Quellen]; des Rheintales bei Bacharach [t Quelle].
Von den Quellen, in welchen Pl. al,pi,na noch allein

vorkommt, versiegt eine nach 30 Schritten ) zwei andere
schon nach wenigen Schlitten; in diesen drei Quellen, deren
Abfluß in früheren %eiten natürlich mit dem Unterlauf des
Baches oberirdisch in Verbindung gestanden hat, ist alsojetzt
Pl. alpti,na vor Pol,, cornwta und Pl. gonocephala geborgen.
In zwei Fallen ist Pl. al,pi,na dadurch geschützt, daß pol.
cornuta durch die nachdrängende Pl,. gonocepthala vey
nichtet worden ist, welche ihr.erseits die ftir. sie zu kühlen
Quellen frei läßt [vgl. Verh. 1904 S 118]. Nur zwei der
zw Zeit noch allein von Pl. alpi,na bewohnten Quellen
sind der Pol. cornuta zugänglich. Es sind dies aber sehr
wasser- und nahrungalme Quellbäche in der Nähe vou
Waldlach am Unterlauf der Ruwer. Beide sind von
Stludelwürmern nur sehr schwach besetzt and, potr. cor.
ntde ist in diesen schon ein paar Schritte unterhalb der
Quelle zu finden. In alle übr.igen noch yon Pl. al,pi,na
besetzten und der Pol,. cornuta zugänglichen Quellen ist
diese beleits eingedrungen und wie im Hohen Venn, so
hat auch im Hunsrück in den gemeinsam ber,vohnten
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Quellen Pol. cornuta bereits dasÜbergewicht uber Pl,. alyti,na
erlangt.

Aus 43 dieser Quellen wurde eine größere Anzahl
von Tieren der beiden Strudelwurmarten gesammelt, um
das gegenseitige Zahlenverhältnis festzustellen. Da die
Ergetrnisse der Untersuchungen später, nach Äbschluß der'

Arbeit, für das ganze Rheinische Schiefergebirge in Über-
sichtstabellen zusammengestellt werden sollen, sehe ich
hier vorläufig davon ab, die Prozentzalilen, in denen Pol.
cornuta in den einzelneu Quellen vertreten ist, für jede

besonders anzuführen und fasse die untersuchten Quellen
gruppenweise zusammen, wobei ich die Gesamtzahl der
in jeder Gruppe gesammelten Strudelwürmer iu Klammern
beifüg'e. Es fand sich Pol. cornuta:

Im Gebiet des Achtelsbaches, Meckenbaches
und Eisbaches

zu 80-1)0 oio in 2 Quellen [13 Pl. a. | 82 Pol. c.]

,, 90-100, n 2 , 12 ,? +200 , ]

Die niedrigste Prozentzahl, in d,er Pol,. cornuta vet-
treten war, betrug 84,6, die höchste 99,4.

Im Gebiet des Hohltrieferbaches fQuellbaches
der Kleinen Dhron]

zu 2O-30 0/o in I Quelle l24Pl. a.+ 8 Pol. c.l

,' 70-80 ,, , 2 Quellen [9i ,? + 303 ,' ]
,, 80-90 ,, , 7 ,) 1154 , + 1006 n ]

,, 90-100?, , 13 , [61 n +2301n 7

Die niedrigste Prozentzahl beträgt in der zuerst an-
geführten Quelle ?5,0; es handelt sich hier sehr wahr-
scheinlich um eine Quelle, in die Pol,. cornuta erst in
neuerer Zeit eingewandelt ist, denn nach 15 Schritten ver-
liert sich das Wasser auf eine kurze Strecke unter Stein-
geröll, n'elches wohl das Vordringen der Pol,. cornwta
erschwert hat. Die nächst niedrige Prozentzahl ist dann
gleich 7ö,6, die höchste 99,6.
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Im Gebiet der Großen Dhron
zu 90-1000/o in 5 Quellen [18 Pl. a. * 978 Pol. c']

93,50 lo-99,b o 
lo.

Im Gebiet der Ruwer
zu 50-60 0/o in 1 Quelle [81 Pl. a. f 107 Pol. c.]

,, ?0-80 , ,2 Quellen[40 , +106 , ]

, 90-100, n 4 , [9 n +267 , ]
51,6 o/o-98,40/0.

Am Rande cles Mosel tales bei Bernkastel und Graach

zu 80-90 0/o in 1 Quelh [4 Pl. a. $ 34 Pol. c.]

n 90-100, ,3Quellen[33 n +439 , ]
89,5oio-94,3o10.

Da Pl,. al,pina in derr meisten Quellen nur noch in
veleinzelten Exemplaren gefunden wurde, so könnte man

leicht vermuten, daß ich sie wohl in vielen Bächen äber-

sehen haben möchte, und daß infolgedessen die von mir
aus der jetzigen Verbreitung von Pl'. al'pi'na gezogenen

Schlüsse einer h nreichend sicheren Grundlage entbehren.

Deshalb will ich hier ausdräcklich darauf hinweisen, daß

ich bei Gelegenheit einer früheren Ilntersuchung über tleu

Einfluß der Temperatur auf die geschlechtliche F ort-
pflanzung von Pol,. cornuta [Sitzungsb. d. N. G. 1900 A.

S. 19] in 16 an der Wasserscheide zwischen Mosel uncl

Nahe entspringenden Quellen vom Steilabfall des Huns-

rücks nach dem Rhein bis zum Erbeskopf 4675 Exemplare
von Pol. cornuta gesammelt, konserviert und später einzeln

unter der Lupe untersucht habe, wobei sich aber nicht
eine einzige Pl,. alpi,na zwischen ihnen vorfand. Da mir
das F ehlen dieser Art geratle in den auf dem Rücken des

Gebirges entspringenden Quellen anfangs recht befremd-
lieh erschien, weil es sich mit meiner Annahme, daß die

Temperatur der Quellbäche maßgebend ful die Verbreitung
der beiden Arten sei, zunächst nicht ohne weiteres voll-
stänrlig in Einklang bringen ließ - solange ich nämlich
nnr ilie gegenwärtige und nicht auch die frühere Beschaffen-

heit der betreffenden Gegenden ins Auge faßte - so habe
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ich auch in den übrigen, später üntersuchten Quellen cles

Ilunsrücks sehr eifrig atrt Pl. alpi,na gcfahndet. Es wurden
stets eine möglichst große Anzahl Strudelwürmer gesammelt,

die icb teils in konserviertem Zustande, teils an Ort und

Stelle lebend mit der Lupe untersuchte, aber tlotz aller
Bemühungen wurden außer in den angegebenen 76 Quellen
keine Pl. alpina gefunden. So glaube ieh also mit Be-

stimmtheit die Versicherung abgeben zu können, daß in
den übrigen 346 Quellen nar Pol,. cornuta vorhanden und

die nachgewiesene Übereinsiimmung nrit dem Hohen Venn

in der Tat durch dieselben Ursachen bedingt ist, wie dort.
Allerdings ist PL. al,pi,na mit Äusnahme del wenigen Quellen,
in denen sie ilurch die oben erwähnten besonderen Ver-
hältnisse vor der nachdrängenden Pol. cornuta geschützt
ist, jetzi allenthalben im Äussterben. Aber die noch vor-
handenen Fundstellen sind glücklichern-eise noch zahlreich
genug, um uns den gewünschten Aufschluß übel die
geschichtliche Entwicklung des Verdrängungsprozesses zu

geben.

Es ist jetzt noch zu prüfen, inwieweit die sonstigen

Verhältnisse für das fi'ühere Vorhandensein zahlreicher
Sämpfe im Hunsrück sprechen. Was zunächst die geo-

logische und topoglaphische Beschaffenheit des Gebirges
tretrifft, so sind die Grundbedingungen, ein schwer durch-
lässiger Boden und ausgedehnte holizontale Flachen allent-
halben gegeben. Der Hunsrück hat nul' an seinen Rändern
Gebirgscharakterl den Flüssen und Strömen, welche das
Gebirge umfassend in tief eingeschnitteuen Betten tlahin-
fließen, der Saar, Mosel, der Nahe uncl dem Rhein, eilen
die gr'ößeren Bäche in ihrem Mittel- und Unterlauf aller-
dings zwischen hoch auflagenden steilen Felswänden, zum
Teil in ganz engen Schluchten zu, durch die an vielen
Stellen nur mit Mühe neben dem Bach noch ein Weg
gebahnt werden konntel hat mau aber die Schluchten
durchwandert untl das Plateau eueicht, so elscheint der
ganze Rücken des Gebirges als ein welliges Hugelland
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mit weiten ebenen Flächen, und selbst der Erbeskopf, der
höchste Berg des ganzen Linksrheinischen Schiefergebirges,
tritt nicht als steiler Gipfel, sondern nur als flache, breite
Kuppe über die and.eren Bergzüge heryor.

Die Ruwer, rryelche aur Rösterkopf auf dem Sudabhang
des Osburger Hochwaldes ungefähr. 600 m über dem lVleere
entspringt, durchfließt in ihrem Oberlauf das stelleuweise
recht sumpfige Tal von Kell bis Mandeln mit schwacheru
Gefäll, von da ab abel wird sie zurn wirbelnd dahin-
fließenden Gebirgsbach, del sich schäumend clurch enge
Schluchten hindurchdrängt. IJnterbalb Mandern am Rau-
kopf fand ich, der. Erwartung entsplechentl, die ersten
Pl,. al,pi,na fin 3 Quellen], wählend ich in der. Quelle der.
Ruwer selbst uud iu denen yon 11 ihrer Seitenbache bis
in die Gegend yon Mandern nichts von Pl. alltina bemerkt
hatte. Die Große Dhron nimmt ihren Ursprung aus einem
Moore östlich vom Stumpfen Turm an der Südseite der
Halstel Höhe und aus einer Reihe von Quellen und von
Entwässerungslinnen der Sumpfe am l{ordwestabhang des
Idarwaldes. Bis Rapperath bat sie schwaches Gefäll, daun
schneidet sie sich imnrer tiefer in die Devonschichten ein.
Die Fundstellen von Pl. al,pi,na l5 Quellen] liegen wesilieh
vou Rapperath auf den Abhängen von Gielert, Berg-Licht
und Florath; dagegen wurde in 66 zum Ober.lauf der Großen
Dhron gehörenden Quellen am Nordabhang des Idarwaldes
und tles Hochwaldes und am Südabhaug des Haar.dtwaldes
nur Pol,. cornuta gefunden.

Während die nm Idarwald entspringenden Quellen
fast durchweg aus sumpfigem Boden kommen, finden wir
dagegen im Hochwald an der Nordseite des Ertreskopfes
eiue Anzahl zum Gebiete des in die Gloße Dhron mün-
denden Schalesbaches gehtiriger Quellen, clie aus dem
Felsen entspringen und mit starkem Gefall in engen,
schattigen Einschnitten abwärts rinnen. Das tr'ehlen der
Pl. alpi,na in diesen Quellen ist auffällig, und es lällt sich
aus der jetzigen Beschaffenheit kein stichhaltiger Gr.uud
uachweisen, weshalb diese Art hier ausgestor.ben ist,
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während sie sich weiter abwärts bei Gielert und Berg-

l,icht elhalten hat. Ein Yergleich mit dem Hohen Venn

legt nun abel die Vermutung nahe, daß der Waltl sich

erst verhältnismäßig spät bis auf den Rücken des Hoch-

und Idarwaldes ausgebreitet hat, daß diese noch lange

Zeit als kahle, von Sümpfen umgebene Höhenzüge über

ihre zumeist schon bewaldete Umgebung hervorragten.
Dafür, daß der Fuß des Hoeh- nnd besonders des

Idarwaldes von Sümpfen umgeben war, spricht auch eine

topographische Eigentümlichkeit, auf die Küster 1) neuer-

dings aufmerksam gemacht, und deren geologische Ursachen

er nachgewiesen hat, die Eigentümlichkeit, daß del Idar-
wald von einer durch Erosion entstanclenen, muldenförmigen

Vertiefung umgeben ist, einer Hohlform, in welcher die

Ilauptbäche parallel der Längsrichtung des Gebirges erst

eine größere Strecke mit verhältnismäßig schwachem Gefall
entlang fließen, ehe sie, durch ihre Seitenbäche verstärkt,
fast rechtwinklig umbiegen, um die vorgelagerten Höhen-

zige ztt durchbrechen. Auch am Hochwald entlang läßt
sich diese Veltiefung weiter verfolgen.

Der dichte Urwald hat sich vermutlich von den

trockneren und geschützten Talböschungen der größeren

Bäche aus, wo er zunächst Fuß faßte, nicht uberall gleich-
mäßig weiter aufwärts ausgebreitet. Denn während man

Pl. alpi,na im Gebiet des Schalesbaches auf der Nordseite
des Erbeskopfes vermißt, findet sie sich an zahlreichen

Stellen im Quellgebiet der Kleinen Dhron an der Südwest-

seite des Erbeskopfes. Daß der Urwald bei der Erhaltung
der Pl. alpi,na eine Rolle spielte, indem er die Bäche vor
zu starker Erwärmung durch die Sonne schützte, wird
auch datlurch wahrsoheinlich gemacht, daß im Gebiet des

Hochwaldes uncl des Haardtwaldes die tr'undstellen von

Pt'. algti,na gruppenweise beieinander liegen, so daß man

der Versuchung schwer widerstehen kanu, in den Umriß-

1) Küster, Herm
des oberen Nahegebietes.

Zur Morphologie und Siedelulgskunde
Inaug.-Diss. Marburg a.d.L' 1905. S'35.
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linien dieser Gruppen die ungefähren Glenzen früherer
Wälder zu vermuten. Dies um so mehr, als in der Gegend

von Ächtelsbach am Südabhang des Hochwaldes, 12 km
südlich vom Erbeskopf, das Vorkommen der Pl,. al,pi,na

sich nicht auf das Gebiet des Achtelsbaches beschr:änht,

sondern sich auch noch je eine f,'undstelle in einer

Seitenquelle des Meckenbaches [der südlich vom Achtels-
bach, durch einen künstlich angelegten Kanal mit diesem
jetzt verbunden, in die Traun mändet] und in einer

Seitenquelle des Eisbaches [der nicht zum Gebiet der'

Traun, sondern zu dem des Söterbaches gehtirt] vorfiudet.
Dadurch wird die Annahme ausgeschlossen, daß etwa Pol,,

cornwta in die gegenwärtig noch von Pl. al,pi,na besetzten

Bachgebiete später eingewandert sei als in die ührigen
und aus diesem Grunde noch nicht tlie genügende Zeit
gefunrlen habe, Pl. alpi,na völlig auszurotten. Denn in
diesem l'alle wäre zu erwalten, daß sich ihr Vorkommen
auf die beiden erstgenannten, nach Osten fließenden Bäehe

beschränkte. Ihr Vorkommen im Gebiet tles dlitteu, nach

Stiden fließenden Baches läßt sich aber ungezwungen durch
die Annahme erklären, daß das Gebiet, wo sie jetzt noch
vorhanden isi, schon frühzeitig von einem Wald bedeckt
war, der sich natür'lich ohne Rücksicht auf die Richtung
und den Zusarnmenhang der Bachläufe über die Wasser-

scheide zwischen Soterbach und Meckenbach hinweg am

Südabhang des Hochwaldes ausbreitete.
Was nun die Flage nach der einstigen Äusdehnung

del Sümpfe über die Hochebene des llunsrücks iur ganzen

betrifft, so teilte mir Professor Follmann mit, daß nach

seinen geologischen Beobachtungen jedenfalls ein Teil der

oberflachlichen Brauneisenstein-Ablagerüngen im Hunsrück
und in del Eifel unter: dem Einfluß der Sumpfvegetation
als Raseneisenstein aus den eisenhaltigen Zersetzungs-
produkten des l)evons entstanden sei. Der Brauneisen-

stein findet sich in rveiter Verbreitung, und zwar nicht
bloß im Bereich tles anstehenden l)evons, sondet'n es sind
auch die an den Rändem der Hochebene yom Rhein unci



Ursachen des Aussterbens von Planaria alpina. 205

seinen Nebenflüssen abgelagerten Kiese an vielen Orten
dulch Eisenoxydhydrat-Absätze zu Konglomeratbänken ver-
kittet. Falltauch die Hauptzeit der vermutlichenEntstehung
des Raseneisensteins in das Tertiär, als die Hochfläche noch

nicht durch die tief eingeschnittenen, erst in der Eiszeit
entstandenen Flußtäler entwä,ssert wulde, so hat doch
jedenfalls seine Bildung auch noch während der Diluvialzeit
in ausgedehntem Maße stattgefunden, denn sie dauert auch

heute noch an manchen Stellen in den kleinen Mooren und

Brüchern fort, welche sich besonders im rvestlichen Teile
des Hunsr'ücks noch ziemlich zahlreich finden.

Wenn rvir uns eine Vorstellung bilden lvollen, wo
wohl die vermutlich sehr ausgedehnten Moore der Tundren-
zeit im Linksrheinischen Schiefergebilge zuerst verschwun-
den sind, und wo sie sich am längsten erhalten haben, so

empfiehlt es sich, zunächst die Niederschlagsverhältnisse in
Betracht zr ziehen. Denn da am Ende der Diluvialzeit die
Vulhantätigkeit in der Eifel erloschen und auch die Fluß-
täler bereits ausgebildet waren, so sind wichtige tekto-
nische Anderungen seitdem nicht mehr eingetreten und die
dulch die topographische Gliederung dcs ganzen Gebietes
gegebenen Bedingungen für' die Yerteilurg der Niecler-

schlage seit jenel Zeit dieselben getrlieben. Wil dürfen
ohne weiteres annehmen, daß die Sümpfe der Tundrenzeit
am frühesten in deu Gegenden verschwanden, die gegen-

wärtig die regenärmelen sind. Wie schon bei del IJe-

trachtung der Temperaturvelhältnisse, so treffen wir auch

in bezug auf die Niederschlagsmengen in der Rheinprovinz 1)

die gr'ößten Gegensätze. Die über dem Meer mit Feuch-

tigkeit beladenen West- unrl Noldwestwinde kühlen sich,
indem sie am Hohen Venn in höhere Luftschichten auf-
steigen, betr'ächtlich ab und überschütten es mit starken
Regen- und Schneemengen. Die Ilotranche gehört mit
einer: jahrlichen Niederschlagshtlhe von 1370 rnm zu den

niederschlagsreichen Gegenden Deutschlands. Im Hoch-

1) Ilellmann, G, Regenkarte der Provinzen Hesserr-
Nassau und Rheinlaud. Berlin 1903.
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wald und fdarwald, welche weiter yom Meel.e entfel.rt
sind und im Regenschatten der Ardennen liegen, steht die
Niedelsehlagsmenge mit 1000-1100mm [tluttgeswasen
am Erbeskopf hat 1094 mm] merklich zurück. Auf der
Leeseite der Eifel und des llunsrücks sinkt die Nieder-
schlagshrihe sohnell, und nach dem Rheine zu, in der
Gegend nm Jtilich, Euskirchen und Bonn, ferner in dem
Dreieck zwischen Ahrweiler, Kochem und Koblenz beträgt
sie nur noch 5-600 mrn, ebenso in del Einsenkung des
Hunsrücks zryischen Idar- und Soon*'ald bei Kirchberg
und auf del Südseite des Soonwaldes zwischen Kirn und
Kreuznach sorvie endlich im Rheintal zwischen Koblenz
und Bacharach. Von Bacharach rheinaufwärts und im
unteren Nalietal beträgt die Niederschlagshtihe noch weniger
als 500 mm fl,orch mit 478 mm hat die kleinste Jahres-
menge in der Rheinprovinz. Hellmann S. 16]. Dieses
Gebiet, ein Ausläufer des großen Trockengebietes des
Mainzer Beckens, gehört zu den regenärmsten Gegenden
Deutschlands, während das Hohe Venn schon mit zu den
niederschlagsreicbsten gerechnet werden darf.

In bezug auf das Verschwinden der Sümpfe im
Hunsrück ergibi sich ars den geschilderten Yerhältnissen
tler Schluß, daß die Sümpfe im Laufe der Postglazialzeit
von Osten nach \Yesten allmählich ausgetrocknet sind, und
daß größere Moore sich jedenfalls am längsten in dem
niedelschlagreichen Gebiet des Hoch- und Idarwaldes er-
halten haben werden. Dies müßte sich auch 

^L der
jetzigen Flora und Fauna nachrn'eisen lassen, aber leider.
bin ich nicht in der Lage, dem reichhaltigen Verzeichnis
von Relikten der Tundrenzeit, welches Fredericq für das
Hohe Venn gegeben hat, eine Liste solcher Relikten aus
dem Gebiet des Hoch- und Idarwaldes gegenüberzustelien.
Denn diese Gegend ist bedauerlicherweise von Botanikern,
ga\:t besonders aber von Zoolo6;en bisher so stark ver-
nachlässigt wolden, tlaß es nicht möglich ist, aus den spär-
Iichen Notizen eine befriedigende Skizze ihrer Flora und
Fauna zu entwerfen. Ich möchte deshalb um so angelegent-
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licher zu einer' genaueren Durchforschung clieser Gebiete

auffordern, als einerseits manche zur Zeit sicher noch vor-
hanclene spärliche Überreste del frühel die Moore bevöl-

kernden Pflanzen- und Tielwelt infolge der jetzigen inten-

siven l-orstkultur und Landwirtschaft in ihrem Fortbestehen

bedroht sind; andererseits aber auch, weil auf tlie Um-

fragen nach seltenen und bemelkenswerten Pflanzen, welche

bei Gelegenheit der Sammlung des Materials ftir das forst-
botanische Melkbuch del Rheinprovinzl) angestellt wurden,
in der Tat beleits einige für die hier in Betracht komnen-
den Gesichtspuukte verwertbare uud willkommene Mit-
teilungen eingelaufen sind.

So wurde von Oberförster l-reiherrn von lletter-
nich dalauf aufmerksam gemacht, daß im Idarwald bei
Bischofsclhron als bemerkenswerte Seltenheit ilie Rausch-
beere oder Sumpf h eid elb eer e, Vacc'ini'wm wli'gi,no sum L., v or -

kornmt, und auf weitere 'Nachfragen ging uns später von
Lehrer I)ewcs clie Mitteilung zu, daß er noch einen
anderen Standort der Rauschbeere anr Südwestabhang des

Ilochwaldes im Moosbruch oberhalb des Dorfes Scheiden
nachgewiesen habe. Mit deur schon frühel von Rosbach2)
angegebenen l,'undort im Malbolner Gemeindewald, der
ungetähr in der Nlitte zwischen den beiden andereu an der
Nordseite des Hochwaldes liegt, sind dies die einzigen
Stellen im ganzen Hunsrück, an deuen Vacc'in'i,um ul,i,g,inoswm

bis jetzt gefuntlen worclen ist lm Hohen Venn dagegen
ist es sehl häufig. Eine genauere Kenutnis des Vor-
kommens yon V. uligönosum im Hunsrück ist für uns

aus dem Grunde wichtig, weil es, nach seiner gegen-
wärtigen Verbreitung zu schließen, ein Relikt del Tuu-
drenflora darstellt. Es kommt im Norden clel alten
und neuen Welt und auf den Alpen vor; in Deutsch-
land erstreckt sich sein Velbleitungsgöbiet bis in die nord-

1) Voigt, Walt. u. Wirtgen, Ferd. tsericht über die
Vorarbeiten zur Ilerausgabe eines forstbotanischen Merkbuches
für die Rheinprovinz. Verh. d. Nat. Ver. Jg. 62. 1904. S. 83.

2) Rosbach, Heinr. Flora von Trier. Trier 1880,

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. LXII. 1905. 14
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deutsche Tiefebene, außerdem findet es sich in den deutschen
Gebirgen, in denen es hie und da auch noch in tieferen
Lagen gut gedeiht. Die drei vereinzell,eu Funclorte im
Hoch- und Idalwald sprechen dafür, daß sie die letzten
Reste eines früher sich wahrscheinlich uber das ganze
Hochland erstreckenden Verbreitungsgebietes sind, das mit
dem Eintrocknen der Sümpfe immer mehr eingeschränkt
wurde.

Eine weitele Notiz von Oberförster v. Metternich,
in der er für die Schonung und Erhaltung der urwüchsigen
Bilkenbestäncle des lloch- und Idarwaldes eintlitt fVerh. 04
S. 82], gewinnt ebenfalls für urrs noch ein besonderes
pflanzengeographisches Interesse, wenn wir uns daran er-
innern, daß auf dem Hohen Venn die Moore fr.über. mit
Birken bestanden waren. Im Hunsrück komnrt, wie mir
Ferd. Tlirtgen mitteilt, hauptsächlich die warzige Birke,
Betwl,a oercucosa Ehrh. vor, zwischen der mehr yereinzelt
auch die weichhaarige, B. pubescens Ehrh. auftritt. Diese
dem Sehutze der Forstbehörden empfohlenen Birkenbrücher
führen uns noch jetzt ein Landscbaftsbiltl längst ver-
gangener Zeiten vor Augen, jenel Zeiten, rvo sehr. wahr-
scheinlich die Bilke der Charakterbaum des floch- und
Idarwald-Gebietes war, sowie auch der des Hohen Venns.
\{ährend aber im Venn die tsirkeuwälder wahrscheinlich
schon in pr'ähistorischen Zeiten durch flochmoorbildung
unterdrückt worden sind, scheint der Name der alten
Stadt Birkenfeld [814 l]irkenerefeld] darauf hinzudeuten,
daß sie in diesen Gegenden auch noch in historischer Zeit
eine große Ausdehnung hatten. Nach den Ergebnissen der
neuerdings von Oberförster B eh len im Westerwaltl an-
gestellten Untersuchungeu lrat sich die l3irke sehorr am
Schluß der Eiszeit über das Hochland ausznbreiten begonnen.
Er hatte die Fleundlichkeit, nrir darüber folgendes rnit.
zuteilen: ,Nachdem ich bei Largenaubach fWildrveiber-
hausfelsen] 1904 gefundel hatte, daß Renntier uncl nor-
dische Tundrenbewohner noch den rheinischen Bimssteinfall
bei uns überdauert haben, habe ich 1905 zufällig zwischen
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dem Schacht und dem alten Stollen [unterhalb der Straße]
der Grube Yiktoria bei Kakenberg bei Marienberg [Wester-
wald] ein von Bimssand offentrar primär über.schüttetes
Torflager gefunden. Birke ist auch dar.in häufig.,, Ob
mau Reste von Birken in den Tolflagern des Hunsrücks
gefunden hat, habe ich bisher nirgends erfahren können.
Eine genauere llntersuchung der fossilen Torfflora des Hohen
Venns und des Hunsrücks ist für die Kenntnis der Vor-
geschichte del rheinischen Pflanzenwelt in hohem Maße
erwünseht und wird sicher manche wer.tvolle Aufschlüsse
bringen.

Soweit es nach den noch ziemlich spärlichen Anhalts-
punkten möglich ist, sich eine Vorstellung von der. früheren
Beschaffenheit der Pflanzendecke des Hunsr.ücks und ihrem
Einfluß auf die Verbreitung del Str.udelwürmer zu machen,
liegt es nahe anzunehmen, daß die kalte Hochetrene des
Ilunsrücks nach der Glazialperiocle noch geraume Zeit den
Charaktel einer nordischen Tundra bewahrt hat, während.
der Wald von den Taleinschnitten aus sich allmählich
äber das Hochland ausbreitete. Dabei scheint clie weich-
haadge Birke, ßetul,a pubescens, zuerst und am schnell-
sten vorgedrungen zu sein. Beim TV'ärmer- und Trockener-
welden des Klimas wird die Tundra, die ur-spränglich den
während des größten Teiles des Jahresnoch gefrorenen Boden
bedeckte, in den niederschlagsärmeren Gebieten des fluns-
lticks vielfach auch in Gras- und Heideflächen über-
gegangen sein, die ebenso wie die lfoore der Ausbreitung
des ü/aldes hinderlich lvaren. Da zur Feststellung cler:

eingetretenen Veräntlerungen aber noch kein genügendes
pflanzen- und tielgeographisches Material vorliegt, so ist
es tiberflüssig, besondere Vernrutungen darüber aufzustellen,
in welcher Weise das Landscha{'tsbild infolge der Klima-
schwankungeu, die selt der Zeit d,er größten Ausdehnung
des Inlandeises bis zum Beginn des historischen Zeitalters
stattgefunden haben, in den einzelnen Teilen cles Hoch-
landes gewechselt hat. Es genügt hier darauf hinzuweiseu,
daß ebenso wie infolge der Entwässerung durch tiefer.es
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Einschneirlen del Bäche Siimpfe ausgetrocknet und in
Ileideland übergegangen sind, sich andererseits auch ur-
sprüngliche Glas- und Heicleflächen, besonders auf sandigenr,
unfruchtbarem Boden infolge von Ortsteinbildung in Moore
verr.ryandelt haben können; auch mögen wie im Hoben
Venn stellenweise Birken- und Ellenwälder durch Hoch-
moorbildung wieder zugrunde gegangen und begraben
wolden sein. Zu Begiun des geschichtlichen Zeitalters
wal del Hunsrück nach den 'auf uns gekommenen über-
lieferungen yon dichtem Ulrvald bedeclit, wobei jedoch
nieht ausgeschlossen ist, daß der lYald an der.Stelle mancher
früheren Sunrpf- oder Glasflächen sehr licht war oder
gänzliclr fehlte.

Die Verdrängung der Pl. alpina durch Pol. cornuta
wilcl nach alledem im Hunsrück auf dieselben Ursacben
zur'üchzuführen sein, die oben fur das Holre Venn fest-
gestellt wolden sind, wenn auch im üstlichen llunsrüch
tler Einfluß der Särupfe nicht mehr so unmittelbar vor
Augen tritt, weil sie zumeist dort schon verschrvunden
sincl. Auch im I{unsräck wir.d anfangs ohne Zweifel pl.
aZlti,na in allen Iläehen vorhantlen gewesen sein, da
Reste von ihr jetzt urrabhängig von bestimmten Fluß-
und Bachläufen an solchen Stellen, die ihrer Erhaltung
günstig waren, vorkommen. Als diejenigen Striche, welche
anfanglich von Moolen bedeckt wal'en, später von klaren,
für die Strndelwür'mer bewobnbaren Wasseladern durch-
rieselt lvurtlen, werden diese, wie im llohen Venn, von
Pol. cornuta untl uiclrt von Pi. alpi,na hesiedelt wor.den
seien, u'eil letztere inzwischen hier bereits ausgestorben
war. Denn wie anfangs das aus den Mooren abfließende
'Wasser den Bächen an sonnigen Sommertagen eine beträeht-
licb htihere Ternperatur verlieh, als die an steileren Tal-
wänden entspringenden Bäclre aufwiesen, so wurden clen-

selben wasserarmeu Bächen auch nach dem fr'üheren oder
späteren Austrochnen der Sumpfe durch die über den
vorher von del Sonne durchwärmteu Heideboclen abrinnen-
den Niedelschläge nach jedem stärkeren Regen große



Ursachen des Aussterbens von Planaria alpina. 2l\

Mengen walmen Wassers zugeführt. Dies gescbah aller.-
dings auch in den Bächen, deret Quellgebiet nicht ver-
sumpft war, sondern sich gleich in Gras- oder Heide-
fläcben unrgewandelt lratte; hier wird aber pl,. al,qti.na
wohl zunäehst, als die Sommertemperatur. noch niedrig
war, bis zum Quellgebiet vorgedrungen und dann elst in
diesenr yon Pol,. cornuta ver.drängt worden sein.

Von maßgebendem äinfluß auf die Erhaltung von
P. al,pina rvar also das Vor.handensein dichten Urwalcles
in nicht versumpften Quellgebieten. Während nun, wie rvir
,sahen, ini östlicheu, flacheren und trockeneren Teile des
Hunsrücks die Sommertemperatur für' sie schon fläh-
zeitig so ungünstig wurde, daß sie d,er pol. coynuta in
den an del Wasserscheide zwischen Mosel uncl Nahe ent-
splingenden Bächen bereits unterlegen war, ehe cler Wald
den Rücken cles Gebilges bedeckte, scheint im westlichen,
getrilgigelen Teile das Vordr.ingen des Urwaldes insofern
eine wesentliche Rolle gespielt ,Lrr haben, nls er. sich
anfangs dort nicht überall gleichmäßig aufrvärts aus-
bleitete. IJnd zwar an manchen Stellen wahr.scheinlich
aus riem Grunde, weil die die höchsten Rücken umgebenden
*Sümpfe, wie z. B. im Gebiet des beleits oben besprochenen
Schalesbaches in der Gegend ober.halb Morscheid und
Riedenburg längere Zeit das weitere Vouücken von nicht
auf sumpfigem Boden gedeihenden Baumarten auf die
trockeneren Felswände obelhalb del sumpfigen Talsenkung
hinderten. Infolgeclessen waren hier selbst in den aus
felsigern Boden steiler Abhänge entspringenden Quellen
die Bedingungen für eine stär.kere Erwärmung gegeben,
während das benachbarte Quellgebiet der Kleinen Dhron,
wo sich Pl. alpi,na noch heute in 86 Quellen vor.findet,
von dem bereits dorthin volgedrungenen Walde kühl
gehalten wurde. Die Besiedelung des Quellgebietes vom
Schaleshach mit Str.udelwürmern kann auf dreierlei Weise
erfolgt sein. Entweder, und dies ist das wahrscheinlichere,
w-aren die Sümpfe dort von vornherein vorhanden, dann
ist Pl. al,pina dwch Pol,. corytuta schon unterhalb tles
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Sumpfgebietes ausgerottet worden und letztere wanderte

spätet allein in das bis dahin überhaupt nicht von Strudel-
wär'mern bewohnte Quellgebiet ein. Odel die Quellbacbe
waren anfenglich für Strudelwär'mer zugänglich und die
Bachstrecken bei Morscheid und Riedenburg sind et'st

später versunrpftl dann war das Quellgebiet ursprünglich
von Pl. al,pi,na allein bewohnt, Pol,. cornuta fand aber

noch Zeit, vor der Entstehung cler Sumpfe in dasselbe

einzudringen. Oder drittens, sie wanderte erst viel später

ein, nachdem die Sämpfe, die eine Zeitlang ihl Vor-
dringen gehindert hatten, durch Ausbildung von Bach-

lä,ufen mit reinem Wasser wieder für die Strudelwürmer
durchgängig wulden. Auch in diesem Falle muß sie noclr

Zeit gefunden haben Pl. al,pi,na auszurotten, indem sie

schnellel aufwärts drang als der Wald, der die Höhen

erst nach der endgültigen Yerdrängung von PI^ alpöna
erleichte, sonst hätte sich diese dort ebensogut halten
können wie im Quellgebiet der l(leinen Dhron.

Zuur Schlnß dürfen wil nicht versäumen, noch cinen

Bliek auf die Veränderungen zu werfer, welche die Walder
durch die Tätigkeit des Menschen erlitten haben. I)enn
es ist klar, daß durch die Entwaldung unserer Gebilge
die Verdrängung yon Ptr. al,pi,na dulch Pol. cornuta be-

schleunigt und ihr Ausstelben an manchen Stellen ver-
ursacht worden ist, an denen sie sich jetzt noch finden
würtle, wenn der Wald nicht ausgelottet worclen wäre.
Übel die Verändelungen der Waldel ctes Liuksrheinischen
Schiefergebirges in geschichtlicher Zeit sind wil erfleu-
licher lYeise tlurch die Arbeiten von Lamprecht [886, Bd. l,
S. 93] recht gut unten'ichtet. Auf Einzelheiten kann ich erst
später, nach Abschluß der Untersnchnngen über die Ver-

breitung del Sttudelwürmer in Westdeutschland näher ein-
gehen und will mich hiel auf einige allgemeine Angaben,
besonders äber die Besiedelung des Hunsr'ücks dulch den

Menschen und dessen Einfluß auf das Verschwinden der
Wälder beschränken.
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Zieht nran zunächst die Ergebnisse der Arbeiten zu
Rate, die auf Grund von Gräberfunden und mit Hilfe der
Ortsnamenforschutrg die Besiedelung der. Rbeinlande in
vorgeschichtlicher Zeit festzustellen suchen, so läßt sich
leicht erkennen, daß aueh die Ausbreitung des illenschen
anfangs hauptsäcblich auf den wal.men und trocknen
Terrassen der Flußtäler und auf den niederen Höhen
erfolgt ist, die dem Rheinischen Sehiefergebirge im Norden
vorgelagert sind, also denselben Straßen, auf denen einst
die wärmeliebenden Pflanzen und Tiere einwanderten, ehe
sie von da aus aufwärts vordringencl allmählich die Tundren-
flora und -fauna der Hochebene verdrängten. Die für die
Ausbleitung des Menschengeschlechtes in Mitteleuropa im
allgemeinen nachgewiesene Abhängigkeit der Lage der
vor Beginn der geschichtlichen Zeit gegründeten Ansiede-
lungen yon der Beschaffenheit der Pflalzendecke leßt
sich der Hauptsache nach auch im einzelnen für unser
Gebiet bestätigen. Bekanntlich weisen die eingehenden
Untersuchungen der neuereu Forscher r) darauf hin, daß
sich der Wakl niemals gleichmäßig über ganz Mittel-
europa ausgebreitet hat, sondern selbst als sich die Wald-
zeit auf der Höhe ihrer Ausbildung befand, zogen sich
zwischen den gloßen Urwaldmassiven Deutscblands aus-
gedehnte steppen- und parkartige Landstriche hin. So
boten auch in den niederschlagsärmeren Strichen des
Rheinischen Schiefergebirges die yon Geröllen, Sand, Lehm,
Löß und im Laacher-See-Gebiet von vulkanischen Tuffen
bedeckten 'l'errassen der Flußtäler den Bäumen zumeist
nicht die erforderliche Bodenfeuchtigkeit, um einen dichten
Urwald zu bilden und die Steppe dort völlig zu ver-
drängen. Ein Vergleich der Übersichtskarte der Rhein-
provinz r'. Dechens mit der Temperaturkarte yott Polis
zeigt, daß jene Terrassen, die auch die Vorhöhen am

1) Hoops, Joh. Waldbäume uncl Kulturpflanzen im ger-
manischen Altertum, Straßburg 190b. S. 101, wo sich auch weitere
Literaturangaben finden.
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Noräabfall des Schiefelgebirges bilden, ziemlieh genau

das Gebiet eiunehmen, welclres die hricbste mittlere Jahres-

temperatur aufweist' Diese Striche eigneten sich gatz

besondels für den Anbau von Getleide, und so hat denn

auch die Ortsnamenforschung ergeben, daß die keltischen

Ansietlelungen überwiegend in diese wärmsten Gegenden

fallen. Nur vom Trierer Talkessel aus zog sich außerdern

nach NNW, der Prüm, Nims und Kill entlang ein Streifen

keltischer Ansiedelungen in die höheren und kälteren

Lagen hinauf bis an den Fuß der Schneifel'

Entsprechend den Etgebnissen prähistorischer Foi-

schungen in velschiedenen anderen Gegenden Mitteleuropas

waren aber auch bereits zur Hallstattzeit einzelne hoch

gelegene Landstriche, in der Eifel l) die f{ochebene west-

lich von der Lieser zwischen l)aun und Manderscheid

und iur llunsrück r, r) die Gegend nordwestlich vom Ober-

lauf der Nahe sowie ein von da über den Räcken des

Ilochwaldes sich hinziehender Streifen zwischen Prirns uncl

Lösterbach dicht von Volkerschaften besiedelt, die ver'-

mutlich weniger vom Ackerbau als von Viehzucht, Jagd

untt von Raubzügen in benachbarte Gebiete lebten'

Abgesehen von diesen Gegenden scheint auch zur

Römerzeit das Hochland noch größtenteils unbewohnt

gewesen zu sein. Es war nach der Schilderung Caesars
von einem ungeheuren Urwald bedecht, del silva Arduenna,

tlid sich über Eifel und Hunsrück erstreckte und im
Süden ohne Unterblechung in den Wasgenwald überging;'

Außer der Gründung von Kastellen und von landwirt-

schaftlichen Kolonien, welche von den Römern an den

die Urwälder dulchschneideuden Heerstraßen angelegt

wurden, führte nach Lamprecht die Resitzergreifung

1) Lehner, IIans. Vorgeschichtliche Grabhügel in der

Eifel und im Eochwald. Jahresbericht der Gesellschaft für nütz-

liche Forschunger zu Trier von 1882-1893, Trier 1894'

2) Baldes. Hügelgräber im Fürstentum Birkenfeld' Bei-

lage zum Osterprogramm des Gymnasiums zu Birkenfeld 1905'
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durch die Römer und ebenso später zur Zeit der Völker-
wandel'üng das Eindringen der Germanen nur zu einer
dichtelen Besiedelung des bereits von den Kelten urbar
gemachten Getrietes. Erst im 10. Jahrhundert begann infolge
der Zunahme der Bevölkerungsdichte der Kampf gegen
den lirrvald. Von clen Vorhöhen aus streckten sich nun
zungenförmig Streifen frisch gerodeten Landes übel die
Hochebene aus, um tlort sich immer weiter ausbreitend
miteinander zu verschmelzen. Schon im Beginn des 12.Jahr-
hund.erts waren nllr' noch die höchsten Gebirgszüge ganz
unbewohnt 1). In den Maße wie das ursprüngliche zusammen-
hängende Urwaldmassiv zerstückelt wurde, schlumpfte das
noch als Ardennen benannte Gebiet immer mehr zusamrren,
indem die durch besiedelte Strecken dayon abgetrennten
Wälder besondere Bezeichnungen ethielten. Nördlich der
Mosel, in der Eifel, machte die Besiedelung schnellere
l'ortschritte als südlich, im Hunsrück.

TVas diesen betrifft, so trerichtet üns der römische
Dichter Ausonius, der vom tr'eldzuge gegen die Alemannen
nach Tlier zurückkehrend im Jahre 369 auf del Römer-
straße von Bingen nach Neumagen den llunsrück äbel-
schritt, in seiner Mosella, daß einsame dichte Urwälder
den größten Teil des Gebirges bedeckten. Auf dem Plateau
aber lag an der Stelle der jetzigen Statlt I(irchberg auf
wasseratmem, dürrem Boden die römische Festung Dum-
nissus und in deren Nähe befand sich eine Niederlassung
von Sarmaten, Angehörigetr eines unterjochten südrussischen
Volksstammes, die von den Römern 10 Jahre früher dort
als Kolonen angesiedelt wordeu waren. Abgesehen von
den Ansiedelungen an del Heerstraße von Bingen uach
Trier scheinen zur Römerzeit auf dem Rücken des ßebirges
bewohnte Orte nur noch in der Gegend von Hermeskeil,
zwischen Prims und Lösterbach vorhanden gewesen zu
sein (Lehner 1894. S. XXD. Die Besiedelung des Huns-

1) Lamprecht, Karl.
Mittelalter Bd. 2. Leipzig 1885.

Deutsches Wirtschaftsleben im
Karte 1-4,
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rücks durch die Germanen el'folgte erst spät. Bis zum

4. Jahrhundert wird nach Lamprecht noch kein einziger
Ort des Hunsrüekplateaus in den Urkunden erwähnt und
auch im 10. Jahrhundert war das Hochland größtenteils
noch jungfräulicher Boden. Nur das Gebiet nördlich vom
Soonwald, besondels die Gegend von Simmern wies
Ansiedelungen auf. Im 11. Jahrhunderf aber begann eine
lebhafte Rodung der Wälder, worauf die zahlreichen Orts-
namen mit del Bndung -roth und -rath hindeuten. Die
erste Erwähnung einzelner dieser Orte in den Urkunden
findet schon vor dem Jahre 1000 statt, aber die der Mehr-

zahl fällt in die Zeit zwischen 1000 und 1250. Der Räcken
des ganzen Gebirges wal auch noch um 1100 teils nur
sehr spärlich teils ganz unbevölkert. Im Gegensatz zu

seinen schon in prähistorischen Zeiten bewohnten Rändern
und dem den Hochwald kreuzenden Streifen zwischen

Söterbach und Priurs sind also das Plateau des Huns-
rücks und vor allem die sich übel dieses erhebend.en Berg-
züge erst recht spät besiedelt worden.

Nach den sich lang hiuziehenden künstlichen Ent-
wässerungsrinnen zu schließen, welche jetzt das Quell-
gebiet vieler Bäche bilden, wild besonders der nieder-

schlagsreicherö westliche Teil auch auf vielen heutzutage

trockeneren Gebieten zw Zeit del Ortsgrändungen noch

sehr sun-rpfig gewesen sein. Es wäre in dieser Beziehuug
ganz interessant, aus älteren llrkunden den ursprünglichen
Wortlaut einer Anzahl von Ortsnamen festzustellen, deren
jetzige Schleibung die Velmutung nahe legt, daß aw Zeit
der tsesiedelung an den betreffenden Stellen noch größele
Moore und Brücher vorhanden waren. Am Fuße des Idar'-
rvaldes liegen in der oben [S. 203] erwähnten, den Höhen-
zug umgebenden Talmulde im Norden die Orte Morscheid,
Morbach, Horbruch, im Säden Bruchweilel und <istlich

vom Quarzitrücken tles Sandkopfes Mörschied. In der
Umgebung aller dieser Orte breiten sich ebene Flächen
aus, die früher sehr wohl von größeren lVlooren bedeckt
gewesen sein können urrd zum Teil jetzt noch sumpfig
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sintl; wie denn überhaupt Moore und Brücher im west-
lichen Teile des Hunsrücks noch zahlreich, wenn auch
meist nur von beschränktem Umfang zu finden sintl 1).

Was nun den Einfluß der in historischer Zeit ein-
getretenen Veränderungen auf die Verbreitung von Pl.
al,pi,na betrifft, so ist delen Erhaltung in den Quellen
an den Talrändern des warmen unteren Ruwertales bei
lValdrach und des Moseltales bei Graach sicher dem
Umstand zuzuschreiben, daß in den engen Schluchten
Wald und Gebüsch erhalten geblieben sind. F er.ner unter-
liegt es in Anbetracht der gelingen Ind.ividueuzatrl, in der
diese Art in manchen Quellen nur noch vorhanden ist,
keinem Zweitel, daß sie an vielen Stellen, wo sie jetzt
vermißt wird, erst in histolischer Zeit infolge der for.t-
schreitenden Entwaldung verschwunden ist. Aber die Ver-
teilung der noch vorhandenen !-undstellen auf bestimmte
Gebiete läßt sich insofern nicht auf die in historiseher
Zeit vorgenommenen Rodungen zurückführen, als Pl. al,pi,na
einerseits in Gegenden noch vorhanden ist, die in das
Rodungsgebiet fallen, während sie andererseits an vielen
Stellen fehlt, wo, soweit die Urkunden darütrer Auskunft
geben, in historisch er Zeit der Wald stets erhalten geblieben
ist. Ihre Verbleitung im großen und ganzen deutet dem-
nach darauf hin, daß der Beginn ihres Verschwindens aus
der überwiegenden Mehrzahl der Quellbäche auf dem Hoch-
lande des IJunsrücks, so wie dies oben geschildert wurde,
bereits in jene frühen Zeiten fällt, wo die Urwälder sich
noch nicht über die ganze Höhe ausgetrreitet haiten. Dafür
spricbt auch der Llmstand, daß die ftir den Vergleich des
Hunsrücks rnit dem Hohen Venn lrauptsächlich in Betracht
kommenden höheren Teile des Hunsrücks größtenteils erst
sehr spät und auch jetzt nur schwach, oder wie besontlers

1) Geologische Karte von Preußen u. d. Thüringischen
Staaten 1:25000. Herausg. v. d. Kgl. preuß. geol. Landesanstalt
u. Bergakademie. Blatt Hottenbach, Morbach, Morscheid, Hermes-
Iteil, Losheim u. a.
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der Idarwald und auch der größte Teil des Hochwaldes
übelhaupt nur an ihrem X'uße menschliehe Ansiedelungen
aufweisen. Diese am spätesten von der menschlichen
Kultur beeinflußten Gebiete mässen die ursprünglichen
Zustände am längsten unversehrt bewahrt haben; hier
aber fehlt Ptr.al,pi,na gelade in den am höchsten gelegenen

Quellen.
Eine durch menschliche Eingriffe velursachte Störung

des Gesamtbildes cler Yerbreitung unserer Strudelwürmer,
die einer Vergleichung mit dem Hohen Venn hindellich
wäre, hat also nicht stattgefuuden. Dieser Vergleich aber
hat über die eiugangs erwähnten scheinbaren llnregel-
mäßigkeiten in der Verbreitung von Pl. al,pi,na ur'd Pol,.

cornuta im Hunsrück, die sich aus den gegenwärtigen
Zuständen nicht völlig erklären lassen, die erhofften Auf-
schlüsse gebracht, indem alle bisher aufgefundenen Än-
zeichen übeleinstimmend darauf hinweisen, daß noch zu

d,et Zeit, als in den tieferen Lagen die lValdperiorle längst
eingetreten war, auf der breiten \{asserscheide des Huns-
rückgebirges Sümpfe und Heidefläehen eine viel größere,
die dichten Walder aber eine geringere Ausdehnung
besaßen als in der Gegenwart. Da die topographischen
Grundbedingungen für' die schroffen klimatischen Gegen-

sätze, die den Rheinischen Schiefergebirge in tier- und
pflanzengeographischel Beziehung einen so eigenartigen
und interessanten Charakter verleihen, schon am Ende
d.er Eiszeit gegeben waren, so ist es leicht elklärlich, daß
die Besonderheiten der klimatischen Verhältnisse von vorn-
herein auch bei der Verdrängung der einen Strudelwurm-
art durch die andere einen ganz wesentlichen Einfluß aus-

geübt und dem llild ihrer gegenwärtigen Verbreitung
gewisse auffalleude Znge arfgeprägt haben.
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